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Von \Y/ilh e lrn H e inr ich

Hein Klümperkamp fuhr mit,der Emma, ,die sein bestes Pferd war, über Lan'd' Der
Gaul war ein guter Traber, und'die Bauern rissen Mäuler und Nasen auf, wenn er mit
seinem 

'\7ägelchen 
in einer Staubwolke herangebraust kam und mit sehr viel Schneid

in die Dorfstraße.einbog.
Einmal hatte er'das Pech, mit Volldampf in einen Schwarm ahnungslos einher-

watschelnd,er Gänse hineinzufahren. Eine blieb mit gdbrodrenem Halse liegen, die
übrigen stoben mit'sehr viel Geschrei auseinander. Da kam auch schon ,der Bauer V'ilm
Möllenbeck ang€rannt, fudrtelte wild mit'den Händen in der Luft herum un'd begann
ein fürchterlidres Gesdrimpfe, das s&ließlich mit d,em klassisdren Vers endete:

,,Dej sallst de mej b,etalen!"
Dabei angelte er s,einb so plötzlidr verblidrene Gans aus dem Straßenstaub und

hielt sie Hein, der jetzt vom \(agen heruntergestiegen war, dicht unter ,die Nase. Als
dcr Bauer aufs neue zu lamentieren anfing, hob Hein, dem die Gesdriclte reidrlich
ungemütlidr wurde, besclwidrtigen'd die Hände, weil schon Nachbarn und sonstiges
Volk henbeigelaufen kamen und herumstanden.

,Vat sall se denn kossen?"-
Der Bauer meinte: ,,Veer Dahler."
,Gut", sagte Flein, ,,hier si.,d ,drei Taler. Die Gans schenk' 'ich dir, 'die kannst du

selbst essen."
Der Bauer ,alber, '4gr auf das Selbstessen gar nicht sonderlidr erpidrt war, wollte

lieber die geforderten vier Taler haben. Sie stritten bei'de noc} eine \{zeile thin und her,
kamen aberzu keiner Einigung, 'denn beide waren Didrköpfe. Die Umstehenden aber
hatten ihren Spaß daran.

Schließlidr zogen sie zum Ortsvorsteher Appelboom, der sollte entsdreiden. Die
Gans nahm 61n gleich mit, und der Bauer legte sie auf den Tisdr des Flauser.

Appelboom hörte sicl beide mit freundliclem Lädreln an. Dann betradrtete er ebenso
freundlic} die Gans und spradr, indem er sich zuerst an Hein Kl'ümperkamp wandte :

,,Vieviel wil lst du freiwil l ig zahlen?"

"Drei Taler."
,,Gut, lege die drei Taler auf den Tisc}." Hein tat so.
Dann wandte sich der Ortsvorsteher Appelboom an den Bauern: ,,Vilhelm Möl-

lenb,eck, wieviel willst,du für 'das arme Tier haben?"
,,Vier Taler."
Da zog Jan Appelboom, der Ortsvorsteher, se'inen eigenen Geldbeutel aus der

Tasdre un'd legte freundlidr lächeln'd'einen tblanken TaIer 'dazv.
,,Da keiner die Gans haben will, nehme ic} sie. Der Bauer bekommt die verlangten

vier Tal.er und audr Heinricl Klümperkamp ist zu seinem Recht gekommen. Stimmt's?"
Alle drei waren €s zufrieden, ganz besonders a'ber Jan Appeliboom, weil er nodr nie

eine so billige Gans gekauft hatte.
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Eigenheime - selbst geschaffen
Bergleute schaffen sich ein Heim aus eigener Kraft

Von Bergwerk.sdirehtor Bergassessor Dr. Hoffmann

Aus einem Leistungsberidrt des Bun-
desministeriums für'\7'ohnungsbau er-
gibt sidr, daß von Ende 1949 bis Ende
1953 in der Bundesrepublik über 1,7 Mil-
lionen Vohnungen erridrtet wurden, da-
von all,ein im Jahre 1953 etwa 450 000,
uhter denen sich 37 000 \flohnungen für
Bergleute befinden. Diese Zahl ist so ein-
drucksvoll, daß wir wohl ein Reclt 'dar-
auf haben, auf dieses Ergebnis unserer
Viederaufbauarbeit stolz zu sein. Es
stellt sidr aller'dings. gleichzeitig eine Fra-
ge, die nidrt mit der Zahl, um so mehr
aber mit der Art dieser Vohnungen zu-
sammenhängt; die Frage nämlicfi, ob es
sich hierbei nur um Vohnungen sdrledrt-
hin oder aber um wirklidre Heiie han-
delt. Im Begriffsinhalt dieser :beiden
Vorte scheint mir ein gewidrtiger Un-
terschied zu liegen: aus einer Vohnung
wird erst dann ein Heim, wenn die per-
sönlid-re Beziehung zwisdren den Men-
schen und den Räumen hergestellt.wird.
Das kann zwar in einer Mietwohnung
der Fall sein; diese Beziehung kann aber
audr fehlen. Sehr viel eher wird sich diese
Bindung des Mensdren an seine Voh-
nung, die für den Lebensinhak und die
Heimatverwurzelung so wertvoll ist, aber
dann e inste l len,  wenn er  wi rk l ich Herr
über sein Haus ist, also in ,einem Eigen-
heim wohnt. Es gibt Gründe genug, den
Gedanken des Eigenheims tarkräftig zu
fördern. Varum sJll es nicht möglichiein,
diesem Gedanken bei uns in Deutschland
ebenso stark zum Durdrbruch zu verhel-
fen wie z. B. in Nordamerika oder Enq-
land? Sidrerlich bestehen bei uns weeJn
unserer überbevölkerung und *ug.., ä.,
verlorenen Krieges besondere Schwierig-
keiten. Schließlich aber sind Schwierie-

keiten dazu da, überwunden zu werden,
und es gilt immer nodr die Vahrheit des
alten deutsc}en Spridrworts: ,,Vo ein
\(ille ist, ist audr ein \fleg."

Ein solc}er Veg ist der-Gedanke der
Selbsthilfesiedlung. SiedlungswilligeMen-
sdren, die zu einem Eigenheim kommen
wollen, schließen sich zu einer Gemein-
schaft zusammen, da ein einzelner nur in
,den seltensten Fällen in der Lage ist, sicJr
durch Selbsthilfe ein Eigenheim erbauen
zu können, Der erste Versudr mit einer
bergmännischen Selbsthilfesiedlung wur-
de durch den Bergmann Theodor Bedr-
mann von der Zedre Zollverein in Ka-
ternberg unternommen, der im Jahre
7948 eine Siedlungsgemeinsdraft ins Le-
ben gerufen hat. Hierbei stellte sich bald
,die Notwendigkeit einer fadrlidren Bera-
tung und lJnterstützung der Siedlerge-
meinsdraft durd-r ein gemeinnütziges IJn-
ternehmen, Träger genannt, heraus, das
über entspredrende Erfahrungen auf dem
Gebiete des Vohnungsbaues verfügt.
Einer Anregung von Dr. Forstmann ent-
spredrend sdraltete sicl die Rheinische
Vohnstätten A.G. als Träger ein. Etwa
zu gleicher Zeit kam man zu ähnlichen
Überlegungen im Gebiet der Sdrachtan-
lage Lohberg, denen sich esonders der
B,ezirksleiter'der Rheinische Vohnstätten
AG,, Karl Lomb, annahm, zumal hier
sdron lange Pläne zur Erweiterung 'der
Eigenheimsiedlung Oberlohberg, ur-
sprünglich aller.dings ohne den Gedanken
der Selbsthilfe, bereitlagen. Den Verfas-
ser interessierte dieser erste Versuch in
Katernberg, weil im Lohberger Raum
großer Vohnungsbedarf herrsdrt, gün-
stige -Grundstüd<sverhältnisse bestehen
und in der Lohberger Belegschaft schon
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